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Abgegange ne S i e dl u n g en

Nach einer Sage soll ein Fräulein von
Anhausen d ie Engstlatter um fr eies Be­
gräbnis gebeten haben. Sie hätten e~ ab.er
ver w eiger t , währen d d ie Os~dorfer einw il­
li gten . Dafü r soll das F r äule in den Ostdor­
fern den Wald geschen k t haben.

Der Weiler Anhausen ist vi ellei cht um
1400 durch eine Pestseuche entvölkert wor ­
den. Doch dürfte aber auch der Grund für
den Abgang der Siedlung, w ie bei a n der en
im Keupergebiet abgegange~en Siedlungen
(Nammelhausen bei Binsdorf, .Ha~r~ausen
bei Brittheim, J uch h au sen bei Täbingen),
an dem für den Ackerbau ungeeigneten
Bod en liegen. Heute ist nur noch der Flur­
namen Anhauser Berg erhalten.

Anhausen wird erstmals 1095 ur kundlich
erwähnt als Mariegeld de Ahusen (von An­
h ausen) in Haigerloch mit andern Adeligen
der Umgebung, u . a. Arnold von Ki r chberg ,
Arnold von Owingen, Walker von Gruol ,
als Zeuge bei einer Schenkung für das
S chw a r zw aldkloster St. Geor gen auftritt.
Die Mühle (später Enten-, Unt er e und Böl­
la tmühle ge nan n t) schenkte Wal ger von
Bi sirrgen 1263, den Weiler 1291 Graf Al ber t
vo n Hohenberg u nd seine Gemahlin Mar-

Werfen wir die beiden Markungen zu ­
sa m m en , so bekommt der Ort Geislingen
eine einigermaßen zentrale Lage. Trennen
wir von der Markung Ostdorf das Zubehör
der früheren Markungen Anhausen und
Schlechtenfurt, so bleibt ein rechteckiger,
fast quadratischer Block als eigentliche
Feldflur vo n Ostdorf, der aus der Geislinger
Markung abgezweigt wurde. Nun verstehen
w ir a u ch den Spr u ng der Ostdorfer Mar­
kungsgrenze über die natürliche Grenze der
Ey ach hinweg, denn T eile von Anhausen
und Schlechtenfurt kamen erst später hin­
zu. Es dürfte verständlich sein, daß nur ein
m ächtiger Herr, der K ön ig oder sein Bea u f­
tragter, sich erlauben konnten, solche recht­
eck igen Flä chen für neue Siedlungen aus
alten Markungen herauszuschneiden.

All dies, wie auch die Sonderstellung vo n
zw ölf Huben, die ursprünglich Steuerfrei­
h eit und andere Besonderheiten hatten,
spr ech en bei Ostdo rf für ei ne planmäßige
fränkische Ansi edlung. Wenn auch Ostdorf
erst 1246 u rkundlich er wähn t wird, als ein
"fratre (Br u der ) Bertoldo de Ostdor f" den
Verkauf eines H ofes in Dor nhan, den Hugo
von Wehrstein inne h a tte , mitunterzeich­
nete, so ist der Ort doch wo hl zu den Sied­
lungen der ä lter en Ausbauzeit zu r echnen
u nd muß vo r 850 ge gründet worden sein
(Oberndo rf 782, Beff endor f 769, Seedorf 786
erst mals erwähnt).

lichen Rand seiner Markung li eg t, während
Ostdorf in die Mitte seiner Felder h inein­
gesetzt is t (siehe Zei chnung). Die Markungs­
grenz e Gei slingen - Ostdorf ist, von den
leich ten Zacken durch die a ns toßen den
Felderfluren der Gewanne a bgesehen, fas t
w ie m it dem Lineal gezogen und w ei st
durchaus keine natürli che Gren ze auf. E rst
im Norden a m Mildersbach haben wir eine
n a tür li ch e Grenze. Die Gei sli n ger Markung
hat d agegen di e Form eines unregelmäßi­
gen Dr eiecks mit zwei spitzen Win keln ,
nach Sü dw est en gegen den Waldhof un d
nach No r dnordo sten zum Mildersbach.

Schon oben ist vo n den abgegangenen
Siedlungen Anhausen u nd Schl ech ten fu r t
mehrmals die Rede gew esen, vo n den en
Teile ih rer Markungen der Ostdorfer Ma r ­
k ung einver leib t w ur den. Die Ma r kung des
Weilers A n ha u s e n wurde größtenteils
das ga nze Gebiet li nks der Eya ch und
rechts der Eyach um den "An hauser Ber g"
u nd den "Geißhau" mit der von Os tdorf
vereinigt. Die F elder , d ie auf , der H och­
fläche (nicht im Eyach- und Klingenbach­
tal) lagen ("Oberanhausen", "R ie ten"), ka­
m en a n Grosselfingen und Steinhof en und
gaben noch im 16. J ah rhunder t Zehnten an
Engstlatt. Die Gew a nne "Aftertal" (= Tal
hinten in der Markung) und "Lachen" fie -

Betrachten wir das heu t ige Bild der Mar- len an Engstl att. Im Lagerbu ch 1560 heißt
kungen. Geis li ngen und Os tdorf, so fä ll t auf, ' es : Die Os tdor fe r haben 9 Jauchert Acker
daß der Ort Gei sl in gen fast an dem öst- k auf- und tauschw eise in der Wü stung An­

h ausen erwor ben u nd zu einer Allmende
gemacht. So lange die Äcker Gemeindeland
bleiben, ist an den L a ndesher r en jä h r li ch
von jeder J a u ch er t- (1 J. etwa 1112 Morgen)
131/ 2 Schilling La n desw ä h r un g zu zahlen.
Gehen sie w ieder in a nderen Besitz über,
dann m uß auch der Zeh n t entrichtet wer­
den ."

Umfangreic he r K ö ni g s b e s i t z

D afü r sprechen aber noch andere Gründe.
Nördlich Rottweil fin det sich ei ne große
Zahl vo n ,,- dorf" -Or ten (Gö llsdorf, L ack en­
dorf, Seedorf, Beffendorf, E pfendorf, Ober n­
dor f, Römlinsdorf , Hochdor f [abgegangen
bei Br it theim), Bi ns dorf, Da chdor f [a bge­
gangen b ei Erla heim) und Ostdorf), in
denen teilweise umfangreicher Königsbe­
sitz nachgewiesen ist. D ie Urkirche in
Oberndorf und in Epfendor f ist dem frän­
kischen K ir chenh eilig en R emigius geweiht.
Es wird daher im Raum Oberndor f ein
fränkischer Königshof vermutet, von dem
aus die "dor f "- Or te von der königlichen
G üterverwaltung geschaffen wurden. Ost­
dorf wäre dann das ös tliche Glied in der
K ette der ,,-dorf" -Sied lungen Oberndorf ­
Hochdorf - Bi nsd orf ..; Dachdor f, a ls o das
Dor f gerrau im Osten. Es war a uch noch
herrschaftsmäßig bis im 13. J a h r hunder t ,
bis unter den Herzögen von Teck in den
R a u m Oberndorf orientiert.

Geislingen bis in d ie Mitte des 15. J ahrhun­
derts Filiale von Ostdorf war. Die Geisli n­
ger mußten für die Seelsorge ihrer Gl äubi­
gen dem Ostdorfer Pfarrer ein Pferd stel­
len. Erst 1451 wurden die beiden Kirchen
'get r en n t und die Geislinger Kirche "zu
einer Pfarre gemacht" (Monum. Hohenber­
gica). Diese Kirche ist dem Heiligen UIrich
geweiht und kann nicht vor dem Jahr 1000
gegründet worden sein, da der Heilige
Ulrich erst 993 kanonisiert wurde.

D ie Ostdorfer Pfarrei w ir d erstmals in
einem Steuerbuch für die Kreuzzüge, dem
"li bel' decimationis", erwähnt und ist dem
merowingischen Hauptheiligen Medardus
geweiht, der Bischof war u nd in Frankreich
von 457 b is 545 leb te. Dieser Kirchenpatron
ist sonst n irgends in Württemberg zu fin ­
den. Die Ostdorfer Kir che muß spä tes t ens
um 860 ge stiftet worden sein, v iell e ich t von
Judith von Friaul, die 863 B a h ngen erbte
und deren Vetter Karlmann Abt im Medar­
d us kloste r Soissons war. A uf jeden Fall
m u ß nach den kirchlichen Ver h ältn issen
fränkischer Ei nfluß a ngenommen werden.

Das Wer de n d e r M ar kun g

Wenn man vo n der h eutigen Ostdor fer
Markung das Zubehör der abgegangenen
Siedlungen Anhausen u nd Schlech t enfu r t
abzieht, b leibt ein rechteckiger Block übrig
(siehe Zei ch nun g). Es wäre nun anzuneh­
men, daß die Alemannen in der Land­
nah mezeit den fruch tba ren B od en der Mar­
kung Ostdorf für ei ne Siedlung ausgewählt
hätten, wie es sonst in anderen Gebieten
der Fall ist. Aber Ostdorf zählt auf Grund
der Endung "Dor f" nicht zu den ä ltesten
Siedlungen unserer Heimat (siehe den Auf­
sat z des Verfassers in den Heimatkund­
lichen Bl ä tter n vom Oktober 1958: "O stdorf
- eine fränkische Siedlung?").

Bekanntlich werden heute d ie ,,- ingen" ­
Orte als die ältesten alemannischen S ied­
lungen angenommen, die die vo~ Natur
offenen leicht bebaubaren Landst r iche und . ,
die schon von der vordeutschen Bevölke- ,
rung besiedelten Stellen ei nnehmen. Zu
diesen Or t en zählt z. B. Geislingen. Schon
in den 70er Jahren des vo rigen Jahrhun­
derts wurde auf der "Wart" bei Geislingen
ein alemannisch es R eihen gr ab mit Kurz­
schw er t und Lanze gefunden. Am Hang des
"E ll enberg", dessen Name mit dem al~hoch­
deutschen "Ada l" , gleichbedeutend mit Ge­
schlecht und Adel in Beziehung ge bracht
wird wurde im vorletzten Jahrzehnt ei n
ganz~s Gräberfeld angeschnitten, desseri
Belegurig auf rund 100 Gräber ge schätzt
und auf die Zeit um 600 n . Chr. d atiert
w ird. Der Name des Ellenbergs w ürde a lso
Friedhof od er Berg der "E dlen " bed eut en .
Auf der Markung Ostdorf konnte aber bi s
h eute kein a lemann ischer Begräbnispla t z
n achgewi esen werden . Ostdorf m u ß d a her ,
t r otz seines fruchtbaren B od ens, jünger als
Geislingen sein.

D ie Forschungen haben ergeben, daß sich
die Urpfarreien hä u fig in den ,,-ingen"­
Orten vorfinden. F ür Geisli ngen und Ost­
d or f ergibt si ch a be r d as Seltsame, d aß

b ensandstein a nge legte Talsohle. Im 19.
Jahrhundert wurde dieser steile Anstieg zu
einer Steige umgebaut. In der Mitte der
20er Jahre unseres J ahrhunderts wurde sie
umgebaut, rutschte aber in den gefährlichen
K nollenmergeln immer wieder ab, so d aß
sie statt 126 000 RM des Anschlags fast das
Vierfache ko stete (476 000 R M) und damit
im Volksmund zur "Millionens traße" wurde.
Von Engstlatt her wird schon 1336 ein An­
hauser Weg erwähnt (heute verschwunden).

Der widerständige Stubensandstein ist in
der Bucht 10 Meter m ächtig und w ur de
über der Klingenbachmündung abgebaut.
In ihm wurde vom Saurier Myst r iosuch u s
Bruchstücke gefunden, di e sich im Bahnger
Heimatmuseum befinden . Der kreuzge­
schichtete Sandstein wurde von der Eyach
und dem Klingenbach zersch nitten und in
einer Stufe überwunden, da sie sich in den
darunter anstehenden B un ten Mergeln (un­
terhalb der B r ücke schö n ersch lossen) rasch
eintiefen konnten. Diese Gefällstufe war
günstig für d ie Anlage von Mühlen, der
Gießenmühle (se it 1952 außer Betrieb,
"Gieß" = brausend abstürzende Gewässer,
so auch bei Bahngen d ie Gießenmühle, die
heutige Stadtmühle) u nd der Bölla tmü hle,
die berei ts 1263 d urch Walger vo n B isirrgen
dem Kloster K ir chberg geschenkt wurde
(die a m frühesten , genannte Mühle des
K r eises). Ur sprünglich lag d iese weit er tal ­
abwärts, nahe dem Friedhof des a bgegan­
genen Weilers Anhausen, a n den noch der
Name Anhauser Berg erinnert (siehe un­
ten). Die Söhne des Hans Schuler , des
"Gä n sleh a n nes", h a ben sie um 1745 in d ie
Nähe des "Bruderhäusle" verlegt. Der An­
hauser Hügelrücken li egt mit seinem Vor­
derrand dort, wo d ie Stubensa ndsteinst ufe
die Eyach quert. Talauf flacht er sich ab,
so daß man einen prächtigen Bli ck über die
Jungviehweide hinweg zur Hochfläche bei
Steinhofen und zum Hoh enzoll er hat.
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garete von Fürstenberg als Mit gift für ihre lingen gerechnet w urde, heute ist sie aber
Tochter dem Kloster Kir chber g, n ich t mehr im Betrieb.

W e i d e, Wald und W a s se r

D ie frü he Zeit kannte ei nen ausgedehn­
ten Weidebetrieb, 'von dem nur die Schaf­
weide al s di e anspruchloseste ü brig ge blie -

D i e Her ren v o n Anh au sen Flur und Feld i m S p i eg el

Im H ochmittelalter erbauten sich die Her- d e r Na me n
ren von Anhausen auf dem -gegen überfie- Die seit alter Zeit a u f d en Ma r kungen
ge n den . zum Eyachtal vor spr ingenden , bestehenden drei ZeIgen od er Ösche (Esch e)
heute mit Wald bedeckten Sporn die kleine bilden den Grundriß der Ges am tacker­
Burg "H a m m e r s tal 1" (auch Hammer s- flä che . Beide Namen werden al s gleichbe­
tal geschrieben). Von dieser Burg ist n u r deutende termini benutzt. In Os t dor f w ech­
noch der Burggraben und der Name er h a l- selt sogar der Schreiber 1496 öfters die
ten ge bli eb en . Das Bestimmungswort "H a m - B eze ichnungen. In den drei Ze lgen "Gen
mer" dürfte von der ritterlichen Waffe, w ie Anhausen", "Gen Balingen" und "Geh Geis ­
in den Burgnamen Beilstein, Bartenstein Iingen" vollzog sich der Getreidebau n ach
und Hammerstein oder vom Wappen des den R eg eln der Dreifelderwirtschaft mit
Geschlechts herrühren. Ein Hammerw erk, der Nutzungs folge Winterfrucht - Sommer­
in dem Erze ver a r beitet wurden, ist n ie in trucht - Br ache. Im 18. und 19. J ahrhundert
der Nähe gelegen, da aus dem K euper zählten etwa 540 Morgen zum Wi esenland
k eine Erze ge fördert werden konnten. und etwa 1430 zum ze lglich bebauten Ak-

Die Herren von Anhausen bzw. Hammer- kerland, wozu dann noch das unzelglich
stall müss en noch um 1200 Lehensleute der beba u te trat. Die Gehöfte mit ihren Haus­
Grafen vo n Hohenberg gewesen se in . Sie gär ten war en durch einen Zaun oder durch
müssen aber bald, wie die Herren von Hecken gegen die benachbarten Äcker a b­
Balingen und Endingen nach Ro ttweil, nach gegrenzt. Diese klare Scheidung hängt aufs
Reutlingen übergesiedelt sein. Sie sind in engste mit der Dreifelderwirtschaft und
dem dortigen Patriziat aufgegangen und ihren Gemeinschafts - Bindungen, dem
haben leitende städtische Beamte gestellt. Flurzwang, zusammen. Der Dorfzaun, der
Eine Erbtochter des Geschlechts war mit soge n a n n t e Etter, sollte dabei das Kleinvieh
dem 1479 verstorbenen Bürgermeister Uelin vo n den benachbarten Kornfeldern, ande­
(Jehle) ver h eir a t et. Die Stammburg wird r er seits das weidende Großvieh von den
daher um 1500 Uelinsburg genannt. Ver- H a u sgärten abhalten. Der Ortsetter war
wandte des Geschlechts waren in Grossel- dur ch einen Hag m it Falltoren a bgegr enzt.
finge n (Ritter Hans ülin) und war der Os t- So wird 1721 der Flurnamen "Vor dem Tor"
dorfer Frühmesser (1463-1465) Ulrich Ülin. e rwäh n t .

An der Nordseite des ummauerten Fried- Das Alter der Flurbezeichnungen läßt
hofs von Ostdorf, der bis 1872 bei der Kir- sich im allgemeinen sehr schwer bestim­
che lag, soll sich früher ein Zugang zu r men. Doch können wir auf der Markung
Kirche befunden haben, der m it dem Ostdorf Namen feststellen, die heute noch
"Burgw eg" (heu te Flurname) in Verbindung üblich, zum Teil aber abgegangen sind, von
stan d . - d enen einige schon v or 600 Jahren ge-

Am Einfluß des Kaunterbachs in d ie b raucht wurden. In Urbar des Klosters
Eyach, einem alten Üb er gan g einer "Heer- St etten bei Heehingen wird u . a. 1372 be­
str aße" über die Eyach, die im süd li chen r ich tet: Folgende zu Ostdorf seßhafte Le­
Teil der Ostdorfer Markung zum Geislinger heninhaber des Klosters entrichten ihm
"H ochger ich t " verlief, hatte die Mühle zu jä h r li ch ' 12 Schilling 4 Heller: 1.) "Hans
Sc h lee h t e n f u r t , die spätere Wein- Kuß hat Haus und Hof zu Lehen, 4 J.
höllenmühle oder Obere Mühle, an der Ge- (Jau cher t ) vor den Stöcken, stoßt an den
ländestufe der unteren hatten Kalkbänke Randenhardt ; 1 J. in der Hegi, der an des
des Schwarzen Jura und des Rhätsand- langen Maiers Acker stoßt; 2 J. in den Hal­
st ein s einen der günstigsten Standorte. Von den , die an den Wallensteig stoßen; 2
beiden Eyachseiten war sie leicht zu er r ei - Manns m a h d (Mm.) W iesen in dem Harg
ehen. Von Engstlatt her w ir d 1609 ei n und a n dem Urisbach. 2.) Hans Seckler h at
Schlechtenfurter Mühlweg erwähnt. Bi s vo r 2 J . Acker zu Lehen an des Natters Rain.
85 Jahren führte hier keine Brücke über 3.) Kunz der Kellner hat 1 J . Acker in der
die Eyach, sonder n eine Furt, bei der auf Hegi und an des Mayers Acker, 1'12 Mm.
den harten Sandsteinplatten a n der seich- W iesen zu Wanga, die an Heinzens Vetters
ten, ebenen Stelle (schlecht bedeutet h ier = Wiese st oß en. 4.) Die Heiligenpfleger zu
eb en , wie Schlichte = Ebene , in ge rader Ostdorf haben zu Lehen 1 J. Acker auf
Fläche gelegen) bequem in alter Zeit durch- des Natters Rain, 1 Mm. Wiese bei der Ba­
gew a tet und durchgefahren w erden konnte . Iin ger Staig. 5.) Meister Albrecht hat zu
Noch 1508 ver li ef hier die Heerstraße über Lehen 1 J. Acker in der H egi an des Drei­
d ie Eyach. Heute benützt das Sträßchen zehners Acker, 1 J . in der Stocken, 2 J. in
Ostdorf _ Engstlatt diesen alten Weg. Daß der Sißlingergrube. 6.) Benz der Dreizeh­
a n dieser gü ns t igen Stelle eine Siedlung mit ner h at 2 J . Acker, die s ich an des Stam m­
Mühle entstand, dürfte durchaus v erstän d - bachs Bronnen hinziehen, 1 J . genannt
li eh sein . ' H ofacker an des Ketzers Acker gelegen, l'

Im Jahr 1314 w ir d di e Si edlung erstmals J. an Eberlins Acker, '12 J ., der in Oel li egt
k dlich . und a n des Kellners Acker stoßt . 7.) Mä t z

u r un 1 erwähnt. Walter Schenk (Ritter) die P flugin hat zu .Lehen ' /2 Mm. Wi esen
v on Zell (Andeck am Farrenberg) und sein e an der Herzwiese und ein Plätzlein in Bal­
drei Söhne Walter, Burkart und Werner
verkauften d ie Mühle mit Genehmigung genau, das a n Holzers Wiese stoßt. "
des Gr afen Friedrich vo n Zollern, des D ie Siedlung bestand ursprünglich au s
Oster t ags . um 62 P fund a n das Kloster etwa drei Höfen, einer "Taverne" (Gast­
K irchber g, Im 14. J ahrhundert wurden hau s m it beson de r en Rechten u nd P flich­
mehrmals Güter von Schlechtenfurt ver- ten) un d den Hofstellen der zwölf Huben ­
kauft. Noch di e Lagerbüch er des 16. Jahr- besitzer. Dabei wird der Kelhof se it 1287
hunderts lassen er kennen , daß unter erwähnt (ein Vorratshof , in dem ei n Kel­
Schlechtenfurt eine b esonder e Ma r ku ng zu ler, d. h. h errsch aftlicher Fina n zbeam ter
verste hen ist. Zu ihr gehör te wahrschein - ein Gebie t als Verwaltungsb ez irk eirie s
lieh u. a. das zwischen E yach u nd Werten- größeren Gr undbes itzes betreu te; 1560 : 192
bach ge legene '"H in t er Lauen" der E ngst- J . Acker, 30. Mm. Wiesen, 5 J . G ärten und
latter Markung, das na ch der dortigen Zel g- 30 J. Hö lzer). Die dazu gehörigen 12 Huben
ordnung nicht zu m ben achba r t en Esch (1 Hube durchschnit tlich 17 J . Acker) sind
"Neunzfeld ", so n dern zur r äu mlich davon seit 1368 bezeugt, zu ihnen kam ein 13.
geschiedenen Zel g "Hürsten" östlich der Hübner, der "Dreizehner".

. eh em aligen "Balinger Gaß" zählte. Der zu­
gehörige Weiler m uß schon um 1300 abge­
gangen und die Markung unter Ostdorf
und Engstlatt aufgeteilt worden sein. Übrig
blieb nur die Mühle, die anfänglich zu B a -

<,

ben ist. Di ese Wei den lagen, w ie schon a u s
der Bodenbeschaffenheit her vorgeht (s.
oben) und auch die Flurnamen a us weisen
in der Hauptsache im südwestlichen Teii
u n d in entlegenen Teilen der Markung, z.
B. bei Anhausen. Noch heute läßt sich di e
Straße "B ei der Linde", wo sie zum Tal­
ba?I abfällt, an ihrer Breite als ehemaliger
Tnebweg erkennen. Das "Röter Hart " w ar
ein lichter Weidewald. In dem durch Hek­
ken umzäunten Weidestück der "Stell e"
wur de das Vieh zu r Ruhe untergestellt .
Auf dem "Hagenberg" weideten di e Hä ge n
und wurde das Farrenheu gewonnen. 1682
wird außerhalb des Ortes in der "Hagen­
gasse" die Ziegelhütte erwähnt, die [ähr-i -.
licl~ v~er Brände lieferte und der Balinger
Geistlichen Verwaltung zinste. Auf der
Höhe gegen Geislingen findet sich d ie F lu r
"Edelw ies" , die in alten Lage rbücher n
"Etzelw ies" heißt (von etz=füttern, wei­
de.n).. Eine Viehweide lag auf "Viehlehen
(v ila i, 1708: "auf gsparne oder fillay''); die
Nachtweide der Herden befand sich' au f
dem "E.utenberg" und der "Eutenwies"
(=dunstIge Stellen mit aufsteigendem Ne­
bel). Nicht einwandfrei erklärt werden
kann der Name "Kaunten", "Kautnerbach"
der im Inventur- und Teilbuch von 17013
"K on ten " und "Konter" geschrieben wird
(nach der Sage von "er kont") . Vielleicht
steckt das ahd. Chuntar vHerdenvteh in
dem Namen. Der "Hummelberg" kann
nichts mit Farren, Hagen zu tun haben
weil das Wort Hummel für diese Tiere ir::
der Gegend nicht gebraucht wird. Sehr
wahrscheinlich hängt di eser Name mit dem
Insekt, der Hummel (Hommel), zu sammen ,
kann aber auch aus "H un ger ber g" ent­
standen sein. .

Der Wald muß früher weit größere Teil e
der Markung bedeckt haben. So h eißt
heute ein mit Obstbäumen bepflanztes
Feld in der Nähe des Waldes "Simon­
stöcke" (Semmeschtecka) (stock = Baum­
stumpf). In verhältnismäßig jüngerer Zeit
muß hier ein Mann namens Simon den
Wald gerodet haben. Eine andere wieder
mit ,.wald bestandene Parzelle heißt "St ok ­
ken . Auf "Vor Tann", "Vor Holz" befin­
den sich Äcker und Obstbäume. Im süd ­
lichen Teil der Markung, wo h eute kein
Wald mehr ist, finden wir "Bronnenfich-

. ten" =Brunnenkiefern, denn zur Kiefe r
sagte man in "Ostd or f "F iach t " , zur Fichte
dagegen "R oa tta nn ". Auf "B esen r e is" muß
mindestens Gebüsch, Gehölz, vielleicht Bir­
ken für Besenreis ge standen sein. Burk­
ken" ist heute e in Wald, wo Nadelholz
steht, früher aber die Birke in dem Misch­
wald reichlich vertreten war. In den Wie­
sen des "Lindenloch" müssen einst Linden
gest a nden sein. Die Linde hat von alters
im Volksleben und -denken eine große
Rolle ge spielt. Das Gericht, das se it 1456
in Ostdorf nachgewiesen ist, tagte v iel ­
leicht ursprünglich auf dem "Berchtenleer
Lehr =Gerichtsstätte), im Spätmittelalter
wahrscheinlich unter der 1312 und 1327 er­
w.ähnten Linde mitten im Dorf, denn die '
Lmde war im Mittelalter h äufig der Ge­
r ichtsbaum. In der Nähe von Hammersta ll
liegt der "Verbrennte Bühl" (d. 1. abge­
bran n t, ge r odet). Vom "Witt~au" (schwä­
b isch einst withaub) mußten die Ostdorfer
j ährlich geschlagenes Gemeindeholz als
P fähle in die Frommerner Weinber ge ge ­
be l}- und die Engstlatter in Fron hinfahr en .

Blut e g el wurden g ezü chtet

In "B r otl osen " (Brau tlause n) und in
"Fusäcker " (F uchsäcker ) h at sich d ie r ein
d ia le k t ische Form er halten, w ährend bei
der h eutigen Genera tion das Gemein­
schw ä bisch e br od ud Iugs durchged r u ngen
ist. Auf "B uben te nn", dessen Name nicht
ge k lä r t ist, gehören 21 H ek ta r Wald der
Geis linger Gemeinde. Di e "Hege" (1372)
war eingefried igt. Die H egenw ettega sse
fü h r te zu ei ner der fünf Wetten, in d ie das
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Von Rudolf Kerndter

Heimatfiche Flechten

Regenwasser gel eit et w urde, denn vor E in­
richtung der Wasser leitun g war immer
wieder Wasser mangel, obwohl 1880 n och
7 laufende Brunnen, 22 Pump- und 8
Schöp fbrunnen vorhanden waren. Di e er­
giebigen Quellen li eg en n ämlich am Fuße
der Li askante, w ie z, B. an der Straße zum
"Kühlen Grund". Selbst ein Fisch tei ch
fehlt e n icht. Oberh alb der Stelle, wo d ie
Geislinger Stra ße den Tal bach überschrei­
tet, heiß t der Talgrund "Sai b" (1583 "zu
saib"), a lso ein See. Heu te ist am Ort kein
See mehr vorhanden und so ist den Ein­
wohn ern mit der Sache auch der einheimi­
sche Namen abhanden gekommen, h eute
gebrauchen sie "See". Im Süden gegen Ba­
lingen befand sich der "I gelsee (Eg elsee) ,
w o früher Blutegel gezüchtet wurden. Da­
h er auch der "I gelb ach) (e zu i wie in Stege
= Sti ege). Am Fuße von Hammerstall vor
d er Mündung des Klingenbachs (Klinge=
Schlucht, unterhalb des "S tich" bei Onst­
m ettingen) ist der "S ulzw asen " auf ver­
sumpftem Boden, der bitteres Futter lie­
fert. Für die sumpfliebenden Schachtel­
halme findet sich im Volksmund "Katzen­
wadel ", Kaltluft kann sich in den Tälern
der Eyach und des Talbachs ansammeln,
so daß Namen wie "K ü hler Grund" und
"K a lt bru nn en" zu Recht bestehen.

In scharfer Beobachtung und guter Sach­
kenntn is setzt der Landmann in den Na­
m en die Bodenverhältnisse, den durch
Erde, Steine und Wasser gebildeten Un­
tergrund auf den entsprechenden Land­
schaftsformen gegeneinander ab. Der
"B üh l" ist mittelgroß, übersehbar. Der
"F ochenzenber g" mit seinen vielen Hök­
kern w ird mit einem Kuchen vergli chen
(mhd. vochenz = Kuchen, Weißbrot) , d as
aufgewöl bte "Wangen" m it dem m ensch­
lichen Backen. In "Bre itenwiesen" w ird di e
Ausdehnung zum Ausdruck gebracht, in
Tiefental" die Tiefenlage. Eine langgezo­
gene, vorspringende Höhe wird mit
"Furst" benannt, d er von Höhen umfaßte
T a lgrund m it "G rund lose n". Auf den stei­
nigen Untergrund im Süden der Markung
w urde oben- schon hingewiesen. Dort fin­
det sich der Name "Steinets". Hierher ge­
hört au ch d ie "Felsenst r a ße" . Östlich des
O r ts in der Flur "Gruben" ließen sich in
flacher zur Eyach ziehenden Mulde Sied­
Iun gsspuren der jüngeren Steinzeit fe st­
stellen . Schon 1583 wird "in zwerbach" ge­
n annt (vom mhd. twerch = quer, vgl. über­
zwerch). Unmittelbar beim Ort liegt
"Gern" mit sein en langgestreckten Fluren
(ahd. gero=lan ggest reck tes, v ier ecki ges
S tück, 1583: "a m gern"). 1496 werden ,,3
j auchert anwander in der Hirste" erwähnt.
In der Rheinebene gibt es viele Siedlungen
auf "H u rst", bei uns sind es meist feuchte
Böden in etwas hügeligem Gelände, nasse
Liasböden ohne Gesträuch, die im Beetbau
bewir tschaftet wurden. "Bölla t " kommt
von "Bohl". Es sind meist rundliche Er­
hebungen (vgl. d as Schwäbische "e in en
Bo llen "). Zwischen Igelbach und Ander­
bach liegt der "Süßlin geI''' (1708: "a uf dem
S üßlinger", 1372: "S iß lingsgr ube", vi ell eicht
zu ahd . siaza= Wa ld - und Weideland).

Besitz und E i g en tum

Di e größer en, b evor r echtigten H öfe im
D orf und die zu gehörige n Gü ter w a ren im
B esitz vo n Grundher ren und anderer welt­
licher u n d geistlicher Herrschaften. S o
weist "Freih öfe" da rauf h in , daß diese Gü­
ter vielleicht ähnlich wie in Dachdorf ur­
sprünglich als F r e igü t er (- le h en) gestaltet
waren. Das ausgesprochen gute Wiesenlan d
des "B rühl" ist einst in der Hand dieser
H erren, wäh rend die "Bau r enäcker" im
Besitz der Bauern w ar en. Schon um 1500
war in Ostdorf e in Teil der Lehen bau ern­
eigen ge macht wor de n . B is 1732 war mehr
a ls die Hälfte de r Wiesen und etwa die
H ä lft e der Äcker E igentum der Bauer n ge­
worden.

(Schl uß folgt)

Hohenzollern
landschaftlich
Von H ans Müller (Schluß)

D e r G eo g ra ph w i r d nich t gefrag t

Man hat wenig Grund zur Betrübnis ,
wenn es n un in ander e Teile w ieder aus­
einanderfällt. Sieben neue Großkr ei se be­
kommen ein Stück davon ab. S ie mögen
vom derzeitigen wirtschaftlichen Denken
her vernünftig scheinen und hoffentlich
auch se in, w as sich erst später sagen läßt.
Der Geograph wird auch diesmal - wie
immer - nicht gefr agt, wenn es u m Geo­
graph ie geht . So bleibt er weiterhin nur
der Beschreib ende dessen, was d ie Andern
gemacht h aben. Die neuen Kreise mögen
in ihren neuen "P r otek tor a t en" sogar den
Wohlstand durch Industrie noch etwas he­
ben. Aber d as ist eben nicht alles . Man

Ein reizvolles Kapitel der Botanik ist
die Flechtenkunde. Wir haben wohl schon
auf Spaziergängen die weißgrauen oder
grünlichen Flechten auf Baumrinden (Par­
melia) oder die dottergelben auf Mauern
und Holzwerk (Xanthoria) oder die
schwarzflecldgen auf Weißiuragestein (Ver­
rucaria) beobachtet und wissen vielleicht
auch - die Wissenschaft seit etwa 1865 -,
daß die Flechte ein Doppelwesen aus Alge
(Phycobiont; meist Grün- und Blaualgen)
und Pilz (meist Schlauchpilze; Mycobiont)
ist. Was aus dieser Symbiose entsteht, sind
neue Pflanzenformen, die unter anderen
Bedingungen leben wie Alge und Pilz
allein.

. Man unterscheidet Strauch-, Blatt- und
K rustenflechten, wobei der sogen ann te
Flechtenthallus ein Vegetationskörper ist,
der als Insgesamt etwa Wurzeln, Sterigeln
und Blättern der Blütenpflanzen ent-

spricht. Im gr obschematischen Vergleich
k önnen wir u ns den Aufbau eines hetero­
m eren (ges ch ichtet en) Flechtenthallus so
kla r m achen, daß wir vier Bücher aufein­
anderlegen, Das unterste Buch entspr icht
der Unterrinde, meist mit Rhizinen (Haft­
fa sern) ver sehen . Das zweitunterste Buch
bedeutet das mit zahlreichen Hyphen
(Pilzfäden) durchsetzte Mark. Das zweite

w ird gut tun, dem Hohenz oller k ulturell
behutsam u n d sehr verständnis-, ja ach­
tungsvoll entgegenzutreten; denn er hat
schon Kultur, sogar e ine sehr liebenswerte
Volkskultur. Opferfreudige, ernstzuneh­
mende H eimatforscher haben ihre Ar beit
in Vorträgen, Büchern und Zeitschriften
niedergelegt. Die müssen wir studieren ,
soweit w ir das n icht schon län gst getan
haben. Aber auch ein b esinnlicher Ga ng
zu Fuß durch m öglichst vi ele zollerische
Orte wird die Frage aufkeimen lass en :
Warum sind die fa st ohne Ausn ahme so
anheimelnd? Wir müssen und w ollen von ­
einander lernen, nicht kultu rell "gleich­
schalten" wollen. Hohenzollern war in sei­
ner Flächenform ein Unge bilde. Aber d ie
neuen Großkreise sind auch n icht lauter
geographische Ein h eiten. Oder ist vielleicht
der Neukreis Balingen nur ei n Al bkre is?
Oder gar nur ein Zollernalbkreis? Kann
überhaupt jemand die geographischen
Grenzen einer "Zollern-Alb" angeben?

Buch von oben entspricht d en Gonidien ,
der Algenzone mit Hyphengeflecht. wäh­
rend das oberste Buch die Oberrinde dar­
stellt, auf der man Borsten, Gallen, Is td ie n
(Thallusauswüchse), Podetien (rohr- od er
becherförmige Stiele des Flechtenlagers),
Soredien (mehlige Hyphenknäuel, Staub)
und Sorale (Bildungsstätten von Soredie n ,
Staubbrutkörper zur vegeta tiven Vermeh­
rung) beobachten kann. Bei den Scheiben­
flechten sind rundliche Apothecien (Frucht­
körper) auffällig, in denen es zur Sporen­
bildung. (zur generativen Vermehr ung)
kommt. Die ökologischen Merkmale der
Flechten sind standortbedingt.

Im Kreis Balirigen gibt es etwa 250
Flechtenarten, insgesamt auf der Erde
etwa 17 000. Das Bestimmen der Flechten
kann insbesondere bei Krustenflechten ­
die endolithischen leben a ls Binnenflechten
im Stein - schwierig werden, so daß m an
ohne Mikroskop und Chemikalien nicht
auskommt (häufig Kalilauge; etwa 150 ­
Flechtensäuren; Verfärbungen). Im Kreis­
gebiet finden sich u. a. Bartflechten (Usnea,
Alectoria) , Bandflechten (Ramalina, Ever­
nia); unter den Blattflechten Parmelia u nd,
z. B. an Pappeln und Obstbäumen, Phys cia ,
Zu den Krustenflechten zählt z, B. die
Pertusaria, Lecanora, Graphis, Verrucaria
usw., eine stattliche Zahl von Arten mit
hübschen Formen und Farben. Die abge­
bildeten Flechten gehören zu der Strauch­
flechtengruppe Cladonia, auffindbar z, B.
auf dem Bahnger Waldlehrpfad, auf dem
Plettenberg, Schafberg, in Ebingen - auf­
fällig durch die langen, becherförmigen
Podetien (Lagerstiele, Thallussprossen).
Rechts unten sieht man Flechten m it
knopfförmigen Früchten au f den Bechern,
in natura hochrot und deshalb zu den
Scharlachflechten (Coccüerae) zählend. Die
Bezeichnung " Cladon ia " leitet sich von
"clados =Zweig" ab, da es stark verzweigte
Formen gibt. Ob di e Stiele- hohl sind od er
massiv, mit weißem Mark gefüllt sind,
kann zu einem wichtigen Unterscheidungs­
merkmal werden: So hat z. B. d ie auch zu
den Cladoniaceen zählende Strunkflechte
einen massiven Sterigel und heiß t desh alb
in wörtlicher Übersetzung "Stereocau lon".
Für d en Wanderer si n d freilich solche Be­
zeichnungen weniger wichtig und er freut
sich an d en kleinen Flechtenbechern, die
meist am Fuß älter er Bäume das Wurzel­
werk zieren.

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
ermgung Im Kreis Balin gen. Erscheint Jeweils am
Monatsende als ständige Beilage . d es . B allnger
voncsrreunds-, der .Ebinger Zeitung" und der

..Schmlecha-Zeitung".
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Bahngen.

Von Friedrich Sanner

Die Grävenitz
Wer, von Bahngen kommend, die Lochensteige hinauffährt, wird n ach Erreichen

der P aßhöhe einen Augenblick verweilen bei dem herrlichen Ausblick, de r sich sei­
nem Auge bietet. Eingebettet in eine weite, von waldigen Bergen u mrahmte Mulde
s ieh t er einen Hof liegen, der in seiner weltabgeschiedenen Stille nicht vermuten
läßt, d aß hier vor 260 Jahren eine Intrige ihren Ausgang nahm, die das württem­
bergische Volk n ach dem Urteil der Hi st or-iker te urer zu stehen kam als alle voraus-
ge gangenen Kriege. Es ist der Oberhauser Hof. "

Jahrgang 18

H ier wurde am 28. J anuar 1711, m or­
ge ns 6" Uhr, di e Reich sgräfin Wilhelmine
v. Gräveni tz m it dem Grafen von Würben
getr aut. Der Tieringer P farrer Maurer
mußte auf allerhöchsten Befeh l des Her­
zogs Eb erhard Ludw ig die Trauung vor­
nehmen. Ei ne Abschr ift d es h erzogli chen
Befehls liegt noch bei den Akten des Tie­
r inger P far r amtes. "Von Got tes Gnaden
Herzog vo n Württemberg . . . Unser n Gruß
zuvor, ehrsamer, lieber P far rer . . . Das ist
unser Befehl : Ihr soll t unseres Geheimen
R ates Grafen von Würben mit der Frau
vo n Grävenitz alsobald kopulieren . . ."

Die allzeit rege P hantasie des Vo lk es
hat um diese zu u n gewöh n licher Zeit u n d
a n ungewöhn lichem Ort vo llzogene Heira t
ihre Geschichten gesponnen, u nd m an er­
zählt sich in Tierin gen h eu te n och , d er
Graf sei n ach stattgehabte r Tr auun g in
der F rühe des Winter tages die Lochen
hinabgesti egen , beladen mit einem Sack
Gold, dem Lo hn für die Heirat, während
di e jungvermählte Frau den Hof gleich­
zeitig nach der anderen Seite, Richtung
Schaffhausen, verlassen habe.

E ine Sch eineh e
E s war ta t sächlich eine Sche inehe, di e

damal s geschlossen wurde, und sie h a t
d as Land mehr al s nur den ein en Sack
Gold ge kostet. Ein se ltsames Schicksal
h atte d ie Mecklenburgerin von Grävenitz
in unser Land geführt. Der Hof des würt­
tembe rgischen Her zogs Eberhard Ludwig
zog d amals wi e ein Magnet Fremde aus
allen Teilen des Reiches an. "Hier ist es
m öglich , si ch zu bereichern, während es
an allen andern Höfen unmöglich ist, nicht
ruinieret zu w erden" schreibt ein Höfling
über den damaligen herzoglichen Hof. Im
Zug der Kriegsläufte war auch der Kapitän
in einem mecklenburgischen Regiment Wil­
helm v on Grävenitz nach Württemberg
gek ommen und am Hofe des Herzogs hän­
ge n geblieben. Er wurde K ammerjunker
und heiratete ein Fräulein von Stuben.
Auf den Rat ein er F reundin seiner Frau,
die den lüsternen un d unbeständigen Her­
zog k annte, ließ er se ine Schw ester Chr i­
stiane Wilhelm ine aus Mecklenburg kom­
men. "S ie war ein blühen des, kaum zwan ­
zigjäh r iges Mädchen, vo n h errlichem
Wuchse, m it a ller Fülle und Anm ut d er
J ugend geschmückt. Sie h a tte eine dunkle
S timme, und se lbst di e kl ein en P ocken­
narben im - Gesicht standen ihr gut"
schreibt ei n Zeitgen osse . So erschi en sie
1706 in S tu t tgart, be reit, ihre Rolle zu
spie le n.

Anfangs m achte freilich d as arme, ein­
fach gekleidete Fräulein keinen Eindruck.

31. Dezember 1971

Erst als sie au f dem Li ebhabertheater auf­
trat, be i dem die Damen und Herren des
Ho fes nach der Sitte der Zeit mitspielten,
wurde man auf si e au fm erksam . Der Her­
zog , 30jährig, und seit neun J ahren m it
J oh ann a Elisabeth, d er T ochter des Mark­
grafen vo n Baden-Durlach ziemlich gl ück ­
los verheiratet, fa nd Gefalle n an ih r . Die
Hofgesell sch aft sah "in der Auslän derin,

"d ie die herzogliche Mätresse zu w erden
versp rach, ein gefügiges Werkzeug ih rer
eige nen Plän e u nd ta t alles, das Verh ält­
nis zw ischen ihr und dem Herzog zu fe sti ­
gen. Doch zu r Überraschu ng der Hofgesell­
sch aft k am dem für naiv geh a ltenen F räu­
lein erstaun lich schnell der Verstand zu
ihrem "Am t". Mit kluger Berechnung se t zte
sie der We r bung des Herzogs Widerstand
entgegen und m achte ihn damit um so
sicherer zu ih rem Hörigen.

J ede Li ebe hat ihr en Preis, und jede
Mätresse m öchte ihr Verhältnis legitimie­
ren. So auch di e Grä venitz. Sie wollte ge­
heiratet werden. Und sie schaffte es tat­
sächlich. Während französische Truppen
nach ei n em Einfall des Marschalls Villars
n och Teile des Landes durchstreiften, ließ
sich der Herzog von einem jungen Geist­
li chen , der eigen tl ich noch Student war ,
mit der Grävenitz heimlich trauen. Es war
natürlich ein glatter F all von Bi gamie,
wenngleich sch lech te Berater dem Herzog
ein redeten , er , al s p rotestantischer Regent,
habe in Gewi ssensfällen niemandem Re­
chenschaft abzulegen als Gott.

Die erste Sorge des Herzogs war, die
Grävenitz ebenbürtig zu m ach en . Da m an
nicht zwei H erzoginnen haben konnte ­
die legitime saß . mit ih rem a chtjährigen
Thronfolger vergrämt u nd verbittert im
Schloß in Stuttgart - machte m an die
Grävenitz zunächst einmal zur" Gräfin von
Urach und präsentierte sie als solche der
Öffentlichkeit. Aber wie sollte man dieser
Öffentlichkeit auch noch die Doppelehe be­
greiflich machen? Und gerade darauf legte
di e Grävenitz Wert, um dem Herzog eine
Rückkeh r unmöglich zu machen. ' So gab
man durch Erlaß des Herzogs den staunen­
den W ürttembergern bekannt: "Er, de r
Herzog, h abe schon vor m ehr als ein em
J ahr - es w aren aber kaum vie r Monate
h er - sich mit dem Fräulein v on Grä­
ven itz durch priesterliche Einsegnung
trauen lassen. J etzt se i er entschlossen , d as
längst Geschehene öffentlich bek anntzu­
m achen. Alles se i m it Gott und seinem Ge­
w issen woh l überlegt. Was er erwarten zu
d ür fen glaube, se i, daß keiner seiner Di e­
ner widrig von di eser Sache urteile, son­
dern aus allen Kräften d ieselbe zu ver­
teidigen suchen werde ..."

Nr.1Z

Die D o p p e l e h e des Herzogs
So weit der herzogliche Erlaß. Er machte

den W ürttembergern die Doppelehe ihres
Herzogs w eder verständlich noch schm ack ­
haft. Die Apanage, die der Herzog seiner
n euen Gemahlin gewährte, belief sich auf
12000 Gulden jährlich und auch für die
möglichen Kinder aus dieser Ehe wurde im
vorhinein gesorgt. J edem jungen Grafen
sollte leb enslänglich alle J ahre 1500 Gul­
den, einer jungen Gräfin 1000 Gulden und
bei ihrer Vermählung eine Aussteuer von
15000 Gulden ausgesetzt werden . Das
Schloß Urach wurde ihr als Wohnsitz
überlas sen. Das Dorf Hö pfigheim im Un­
terland bekam die Grävenitz a ls Geschenk,
als Morgen gabe sozu sagen.

Es gab ein gewaltiges Aufsehen. Die Ge­
heimen Räte, das Konsistorium, die Land­
stände machten Vorstellungen . Das Kon­
s isto ri um ließ d em Herzog sogar da s
Ab endm ahl verweigern. Die Her zogin aber
und ihre Verwandten su chten in Wien beim
I):a iser Hilfe. Das w irkte, Eberhard Lud­
wig fand sich zu Unterhandlungen bereit.
E r w ies d ie Ve rsöhnung mit seiner Ge­
mahlin n icht zu r ü ck, n u r von der Grävenitz
w oll te er unter keinen Umständen lassen.
"Es se i ih m ", so sagte er, "als ri sse m an
ihm di e Seele aus dem Leibe". Schließlich
verstand er s ich unter dem Druck des
Kaiserlichen Hofes, der Reichsfürsten, de s
Papstes und der Landstände dazu, "d ie
zweite, übereilte Heirat" durch den Spruch
eines Ehegerichtes für nichtig erklären zu
lassen.

Aber an die Entfernung der Gräfin aus
dem L ande h atte der Herzog, den Wün­
schen seiner-habgierigen Geliebten fol gend,
d ie Bedin gun g einer Abfindung in Höhe
vo n 200000 baren Gulden für sie gek nüpft .
Das war m ehr als die Ausstattung von
sechs fürstlichen Prinzessinnen damal s
kostete, un d vor allem w ar es m ehr als
das vo m Krieg erschöpfte Land aufbringen
konnte. Unter dem Druck, den das Be­
kanntwerden ein es Mordversuches an der
Herzogin hervorrief , - m an nahm an, die
Grävenitz stecke dahinter - war schließ­
lich . der Herzog zum Nachgeben bereit,
n ach dem er noch kurz vorher seinen Ge­
heimen Räten bei Verlust des Kopfes ver­
bo ten hatte, zur Entfernu ng der Grävenitz
zu raten. Auch von einer Abfindung war
nicht mehr die Rede. Es wurde ihr durch
kaiserlichen Befehl eröffnet, sie dürfe
Württemberg künftighin nicht mehr be­
treten und habe sich allen Verkehrs mit
dem Land zu enthalten. .-

Es fand eine feierliche Aussöhnung mit
der "Herzogin statt, und di e Landstände
machten aus la uter Freude dem H erzog
ein Geschenk von 40000 und der H erzogin
von 10000 Gulden. Nachdem die in di e
Schweiz gereiste Grävenitz einen ;? evers,
da s k aiserliche Landesverbot bet r eff end,
u n terschrieb en hatte, sch ien di e ga nze böse
Geschi chte glü cklich bereinigt zu sein.

In d er K a p ell e d e s
Ob erh au ser Ho f es

Aber es sch ien nur so. Wo ei n Hof ist, is t
auch ein Weg. Ein v on der Grävenit z be­
stochener Unterhändler in Wien fand Mit­
tel und Wege, dem Wunsch des Herzogs
und der Grävenitz en tsp rechen d, die Ieier-
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Sie wollte seIhst regieren

li che Aussöhnung zu h inter tr eiben. E r fa nd
ein en abgelebten u nd verschuldeten bö h ­
mischen Grafen von Würben, der sich ge­
gen bar und einige Titel und Orden bereit
f and, m it der Grävenitz eine Scheinehe
einzu geh en. Die Rechte d es Ehemannes
w ar er bereit an den Herzog abzu treten.
Die Eheschließung fand am 28. J anuar 1711
in der Kapelle des Oberhauser Ho fes statt.
D er Ort bot sich desh alb an, weil er in der
Nähe der alten Schweizer Straße, der heu­
tigen B 27, liegt, etwa halbwegs zwischen
Stuttgart und Schaffhausen , wohin di e
Grävenitz umgesiedelt war. Und vor allem
weil er abgelegen war.

Würben erhielt sog le ich 20000 Gulden,
das ist der Sack Go ld, von dem die Tier in ger
noch zu erzählen wissen und ferner eine
l ebensla nge Rente vo n jährlich 8000 Guld en.
Um der Gräven itz aber e inen besonderen
R an g am Hofe zu sichern, m achte man die­
sen, ihren fingierten Ehemann, zum Land­
hofmeister. Das war der höchste Rang, der
im Land e zu ve rgeben w ar . So kam di e
G rävenit z nach kurzer Abw esenheit
t ri umphi erend als F rau Landhofm eisterin
von Würben aus der Schweiz an de n Stutt­
g arter Hof zurück, wäh ren d der Graf von

Aber es ge nügte der ehrge izigen Mä­
tresse n icht , a lles zu ihr en F üßen zu se hen,
's ie wollte selbst r egieren. Diesem ihrem
Wunsche kam die Abneigu ng des Herzogs
gegen jedes ordnungsgemäße Regierungs­
geschäft entgegen. Er war meistens auf der
J agd. Die wichtigsten Angelegenheiten
wurden von ih r und ih ren Günstlingen ab­
gefangen, behandelt und entschieden. Der
Herzog unterschri eb , was m an haben
wollte. K aum war 1712 n ach dem Tod e der
H erzogin mutt er ihr Witwensitz Stetten im
Remst al an den Her zog zurückgefallen, da
mußte ihn die Grävenitz h aben. Dazu k a ­
men in den nächst en J ahren die Herrschaft
Welzh eim, Br en z m it Oggenhausen und das
Städtchen Gochsheim . Und als sie di e Rit­
tergüte r FreudenthaI und Boihingen kaufte,
tat si e dies mit dem Geld des Herzogs. Si e
versch ach erte nun auch die Ämter, di e
T itel u nd Gnadenbezeu gu ngen, das Prädi­
kat des Hoflieferanten. Ein regelrechter
Ämterhandel kam in Schwung. Auch das
Recht wurde k äuflich, und mit Geld ko nnte
man jeden Prozeß gewinnen. Besondere
Kundschafter rei st en im Lande herum,
um Material gegen reiche Leute zu sam­
meln. Man machte ihnen dann den Prozeß,
um ihnen ihr Geld abzunehmen.

Das Volk murrte, und die Erbitterung
w u rde immer größer. Aber wer sich der
herrschenden P ar tei entgegenste llte, w u rde
schwer bestraft. Die Verliese auf dem
Hohenneuffen und Hohenurach füllten
sich. Mancher brave Ma nn, der sich den
"Män n erstolz vo r Königsthronen" bewahrt
hatte, mußte dies mit sch werer Haft
büßen.

Aber eines w ar der allm äch ti gen Mä­
tresse doch nicht gelungen: die Herzogin
zu verdrängen und sich an ih re Stelle zu
se tzen . Mit bewundernswerter Geduld er ­
trug diese die Zu rücksetzung durch d en
H erzog und den H ohn seiner Geli ebten.
Vo m Hof vö llig mißachtet , hielt sie im
Schl oß in Stuttgart aus , und gerade das
ä rgerte di e Grävenitz. Sie sann auf eine
Änderung dieser Si tuation .

Schon seit 1704 ließ der H erzog den
Erlachhof , d r ei Stunden vo n Stuttgart ent­
f ernt, zu einem Schloß umbauen, dem er
d en Namen Ludw igsburg ga b. Diesem Ent­
schluß verdanken w ir h eu te di e größte
Barockschloßanlage Deutsch lands und di e
vielbesu chte Gartensch au "Blühendes Ba­
rock". Wenige der Besucher di eser Attrak­
tion werden wissen, daß diese Pracht mehr
oder weniger auf die eif ersüchtige Laune
einer Mätresse zurückgeht. 1709 beschloß
der Herzog, um das Schloß eine Stadt

Würben es v or zog , sein leicht verdientes
Geld in Wi en zu ve rzehren . Eine Hand
w äscht die andere.

J etzt er st entfaltete d ie Grävenitz ih re
u numschränkte Herrsch aft. Alle Klagen
der Herzogin und ihrer Ve r w andten halfen
nichts. Vom Kaiserlichen Hof kam nur der
Besch eid "Der K ai ser könne es keinem
Herzog verweh ren, die Frau seines vor­
n ehmsten Beamten, des ' Landhofmeisters,
an sein em Hofe zu haben".

Es war glatter Hohn, und m an war vom
Regen in die Traufe gekommen . Die Land ­
hofmeisterin, das Volk nannte sie voll In­
grimm die "Landverderberin", mit ihrem
Anhang bestimmten nun im Lande. Bald
waren alle maßgebenden Stellen m it ihren
Verwandten und Kreaturen besetzt, der
Herzog nur noch ei n willenloses Instrument
ih res Willens. Im Geh eim en Rat saßen ne­
ben ihrem Bruder und se inem Sohne ihr
Schwager. Ei n anderer Schw ager war
K r iegsratspräsid ent. Ein e wahre Fremd­
h errschaft regierte im Lande. Bald zählte
m an im K abinett und im Geheimen Rat
nur n och einen geborenen Württemberger
u nd unter 17 Expedition sräten waren deren
nur noch drei.

gl eichen Namen s anzulegen . Aber erst als
d ie Grä venitz 1717 den H erzog zu m
dauernden Umzu g n ach Ludwi gsburg über­
redete, w urde Ludwi gsburg zur zweiten Re­
sidenz . Da die freiwillige Ansied lung dem
Herzog zu langsam ging, w urden d ie Städte
und Ämter gezwungen, auf ihre Ko st en in
der neuen Stadt Gebäude -zu errichten, die
dann an die Hofleute und Räte verschenkt
wurd en. Di e Regierungskollegien und das
Konsistorium folgten n ach . Stuttgart ver­
ödete. In de r n euen Residenz war die Grä ­
ve ni tz allein ige Herrseherin.

D er Hof l ebte in Saus und Br aus
In der n eu en Re sidenz lebte der Hof in

Saus u nd Braus. Es war, als wollte der
Herzog se in sch lechtes Gewissen betäuben.
Sein Hof war einer der glänzendsten in
Europa. Eberhard Ludwig war selbst ein
vollendeter K avalier, ei n Meister in allen
ritterlichen Künsten. Bei - se iner beispiel­
losen Freigebigkeit, die sich in großartigen
Geschenken vo n Häusern, Gü tern, Equ i­
pagen und Edelsteinen zeigte, strömten von
allen Seiten Adelige und nichtadelige
Glücksritter h er bei. Nach französi sch em
Vorbild w urde ei n e große Zahl von n eu en
Hofämtern geschaffen. Da waren außer
dem Hofmarschall n och ei n Ober h ofm ar­
schall, e in Obersta llmeister , e in Oberka­
pe llmeister. ein P agenrneister, zwanzig
adelige P agen, eine adelige Leibw ache zu
P ferd. Ei n Marschstall voll edler P ferde,
eine m it 40 Mann besetzte Hofkapelle, ei n
fra nzösisches Theater zeugt en von der
P rachtliebe des Herzogs. Di e silberstrot­
zenden Leibgardisten waren die schönsten
und teuersten in ganz Deutschland . Diese
ganze P rachtentfa lt un g nach de m Vorbild
Ludw igs XIV. von Frankreich hatte ein
Land zu tragen, das damals etwas über
600000 Einwohner hatte, ungefähr sovi el
wie die Stadt Stuttgart heute.

25 J ahre dauer te diese, das Land zugru n ­
de r ichten de Mißwirtsch aft . Bezeichnend
für die An maßung der Mätresse ist fol ­
ge nde Episode. Sie verl angte von dem da­
maligen Präla ten Osiander daß sie, "Ih ro
Ex ellenz", allsonntäglich auf allen Ka n­
zeln des Landes ins Kirchengeb et e inge­
schlossen werden soll e. Der Prälat parierte
di ese Unversch ämtheit schlagfertig mit der
Er widerung, sie sei ja schon bisher ins
Vaterunser ein geschlossen gewesen, näm­
lich m it den Worten "u nd erlöse von dem
übel ..."

Der Herzog wurde vernünftig
Jedes übel geht einmal zu Ende. Die

Grävenitz war jetzt nahe den 50, sie.wurde

korpulent und zeigte nur noch Spuren frü­
herer Schönheit. Der Herzog wurde ver­
nünftig. Nachdem die Grävenitz mit aller­
lei abergläub ische n Zaubermitteln versu cht
hatte, d ie Li ebe des Herzogs zur ückzuge­
winnen, gab er ihr den Befehl, sich au f
ihre Güter zurückzuziehen. Schließlich
söhnte er sich auch mit seiner ' Gemahlin
wi eder aus. Nach einem abergläubischen
Versuch, mit einem Liebesmittel auf den
Herzog einzuwirken, de r ihm hinterbracht
wurde, ließ er sie mitten in der Nacht auf
ihrem Gut FreudenthaI durch ein Kom­
m ando Reiter aus dem Bett holen und in
das Schloß Ur ach bringen.

Nach einigem Hin u nd Her kam es zum
Vergleich, der vo m K ai ser auch bestätigt
w u rde. Di e Gräven itz mußte zwar ihre
Güter zur ü ckgeben , behielt aber Welz­
heim auf L ebenszeit. Außerdem erhie lt sie
die horrende Summe v on 200 000 Gu lden
als Entschädigung. Auch ihren gesamten
Schmuck, der einen riesigen Wert hatte ,
durfte sie behalten. Unter sta r k er Bed ek­
kung, um sie vor dem Volkszorn zu schüt­
zen, wurde sie von Urach nach Heidelberg
gebracht. Das Volk k onn te die glimpfliche
Behandlung der Landesverderberin nicht
verstehen.

Zwei Jahre nach seinem jungverstorbe­
nen Sohn, der Thronfolger hätte werden
sollen, starb Eberhard Ludwig 1733 mit 57
Jahren. "Er war", so schreibt der H istori­
ker Rümelin 1864 in den w ür ttembergi­
sehen J ahrbüchern : "We n n auch der glän­
zendste K avalier , so doch auch der nach­
lässigste u nd gewissenloseste F ürst , der
je die Zügel des Landes geführt hat. " Die
Grävenitz zog nach dem Tod des Herzogs
nach Berlin.: Dor t lebte sie im Besitz des
ihr gelassenen Reichtums und starb erst
1744.

Steu er erh öhun g auch in B ali n g en
So weit das Ge schehen am Hofe des

Herzogtum Württembergs unter de r Re­
gieru ng Eb erhard Ludwigs. Wie aber sah
es im Lande draußen aus? In Stadt und
Amt Bu lingen war im Jahre 1730, a ls o drei
J ahre vor dem Tode des Herzogs auf der
Höhe der Grävenitzherrsch a ft de r Steuer ­
sat z von 2419 Gulden auf 4485 Gul­
den erhöht worden. Nach dem Dargelegten
braucht m a n nicht zu fragen, warum. Man
mußte Geld schaffen, um die leeren her­
zoglichen Kassen wieder zu füllen . In Ba­
Iingen empfan d m an diese Steuererhöhung
als besonders sch wer und ungerecht , weil
sich die Stad t von de m schweren Brand
vom 17. Februar 1724 in de n seitdem ver­
ga ngeneu se chs J ahren n och kaum erholt
hatte. Es waren damal s v on 240 H äuser n
nu r 40 erhalten geblieben, 272 obdachlose
F amilien fanden, soweit sie nicht in Na ch­
bargemeinden unterkamen, Unter schlu p f
in notdürftig zurechtgemachten Hütten ­
und das im Win ter . Der Gebäudesch aden
bei diesem Brande belief sich nach den
Akten auf 165000 Gulden . Wieder h olte , auf
diesen Brand u nd seine F olgen h inweisen ­
de Vorstell ungen beim Herzog führten
schließlich zu eine r Senkung des Steuer­
sa tzes auf 2500 Gulden.

Allein die Landstände ~igerten sich,
di ese Steuerermäßigung an zuerken ne n und
veranlagten Balingen n ach dem erhöhten
Steuersatz, was in de n Jahren 1732 bis
1734 alle in bei de r Kriegsanlage eine Dif­
fe renz von 3874 Gulden zu Lasten de r
St adt aus machte. Bei dem Hin u nd Her
zw ischen Herzog, Landstän den und der
Stad t Balingen w urde von Seit en der Her­
zogliche n K anzlei die Notw endigkeit
des geforderten Gesamtaufkommens an
Steuern betont, die Landstände beriefen
sich auf die Tatsache, daß das, was Balin­
gen nachgelassen werde, den andern zu­
sätzlich aufgeladen werden müsse, und die
Stadt Ba lin gen schließlich begnügte sich
damit, zu protestieren und ihre gänzliche
Zahlungsunfähigkeit darzule gen. Al s Ende
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P f a r rkirche St. J o h a n n in L autlingen - Von Ku rt W ed l er

Kostbarkeiten der Heimat

1734 der Steuerrückstand 9000 Gulden be­
trug , wurde der Stadt m it Zwangsv oll­
streckung gedroht . Dem dam aligen Vogt ­
es sche int ein Mann m it guten Nerven ge­
wesen zu sein - eilte es aber immer noch
nicht, was ihm einen scharfen herzoglichen
Verw eis und die allerhö chste Dr ohu ng
ei nbrachte, daß man jetz t au f seine Ko­
ste n die Exekution betreiben werde. Ma n
w erde eine Kompagnie Dr agon er auf un­
besti mmte Zeit in Balingen einquar t ie ren .
Mit Mühe ge lang es dem also unter Druck
gesetzte n Vogt nu n doch, einen Teil der
fälligen Steuern von den Balingern einzu ­
treiben.

Bürger i n Arrest ge se t zt
Diese Balinger waren offenbar schon im­

mer etw as widerspenstig, vor allem, wenn
es ans Steuerzahlen ging. Eine r anderen
Quelle, den "Reisen ei nes Kurländers
durch Sch waben " entneh m en w ir auf Seite
182 "die Balinger ste hen in dem Credit,
daß sie seh r republikanisch seien und sich
w ider ihre Vorr echte nicht gern etwas zu­
muthen lassen, wovon sie . " seh r nach­
drückliche Proben abzulegen im Begriff
gewesen seien. Der Dekan aber habe durch
eine kluge und eindringende Vorstellung
d ie Gemüther wieder zu st ill en gewußt,
welches ihm auch nachher eine sehr an­
sehnliche Beförderung zuwege gebracht
habe solle" . Hier wird auf eine Begeben­
heit angespielt, bei der die Balinger sich
weigerten, die Ste uerscheine anz unehmen.
Auf den vo m Obera mtm an n erstatteten Be­
r icht erschien zu nächst ei ne K om m ission ,
und da di ese nichts auszurich ten vermo ch­
te, w u rde ein Dragonerregimen t auf Exe­
k ution nach Bahngen ko mmandiert, w el ­
ches am Ka rfreitag einrückte . Da d ie Bür­
gerschaft auf de r Verweigerung behar rte,
wurden verschiede ne Bürger in Arrest ge ­
se tz t vier derse lb en m it zwei Unteroffi­
zieren und zehn Dr agonern auf die Fe­
stung Hohenneuffen abgeführt. Auch spä­
te r zei gten sich di e Baliriger Neuerungen
gegenüber sehr abhold . Der Aushebung
zu m Militär wurde in S tadt und Amt
Sch wierigkeiten bereitete. Die Bü rger
wurden unruhig und h ieben dem neuen

Dort w o die junge Eyach , die den alten
Talboden der Ursch m iecha um 60 Meter
eingetieft hat, in einem ausladenden Bo­
ge n sich nach Süden wcndet und den Meß­
s tetter Talbach aufn im m t, liegt, umgeben
von einem Kranz hoh er Berge (Heersberg,
Wach tfels mit Wildem Tierberg, Auten­
wang und Tierberg) das "sch dn e und auf­
strebende Dorf Lautlingen, das s tolz auf
seine Vergangenheit sein darf.

Ein Teil des ehemals fr üh rö mischen K a­
stells auf der Wassersch eide li eg t noch auf
seiner Markung. Al emannengräber des
7. J ahrhunderts weisen auf frühe ge rmani­
sche Besiedlung hi n . Edelf reie von Lutte­
Iingen werden im 11. Jahrhundert genannt
und im 13. J ahrhundert tauchen die Her­
r en von Tier berg auf, die vier Burgen auf
den umliegenden Ber gen bauten. Im J ahr
1550 ging die Herrschaft du rch Kauf an die
Westerstetten und im Erbgang 1619 an die
Freiherrn von Stauffenberg, das no ch heute
blühende Geschlecht, das im Jahr 1874 in
den Grafenstand erhoben wurde. Die Wi­
derstandskämpfer, die Grafen Claus und
Berthold Schenk von Sta uffenberg, ent­
stammen di eser Famili e. Das einfache
Schloß steht innerha lb eines Mauerrecht­
ecks in der Nähe der K irche.

Wohl der seltsamste K irchen bau des
Kreises is t dieses Gotteshaus. Zunäch st
vermutet man, von der Westfassade aus
betrachtet, ein barockes Bauwerk, erkennt
aber dan n an der sehr ausladenden Breite

Ob eramtmann und dem abgehenden Dekan
alle jungen Bäume in deren Gärten n ie­
de r . Sie erhielten dafür 60 Mann Exe­
kution, welche sie noch im September des
J ah res unterhalten mußten.

D i e Flu cht a us dem El end

Man sieh t wie sich die Landesgeschich te
in den Zeugnissen, den Quellen und
Schauplätzen de r Heima tgeschichte wider­
spiegelt. Gesch ichtliches Geschehen is t
immer Ursache und Wirkung, Ak tion und
Reak ti on , Widerstreit u nd Ausgleich wir­
kender Kräfte. Diese zu erkenne n , ist Vor ­
aussetzung für das Verständnis der Ver­
ga ngenheit und der .Gegenwart. Man kann
unser Land u nd seine Bewoh ne r ni cht ver­
stehen, wen n man seine Ges chichte nicht
kennt. Rücksichtslose Prachtentfaltung a uf
der einen Seite, Ver armung und El end je­
der Art auf der andern, das ist das Bild
unseres L andes in der ers te n Hälfte des
18. J ahrhunderts, im Zeitalter des Absolu­
tismus. Ein Teil der Bevölkerung wandte
sich unter dem Druck der Verhältnisse
trostsuchend dem aufkommenden Pietis­
mus zu. Das für Wür ttemberg so typische
Stundenwesen begann sich auszubreiten
und w urde zu einer Macht in unserem
Lande. Im Grunde war es nur die Flucht
aus dem Elend der Gegenwart. Ein ande­
r er Teil der Bevölkerung suchte in der
Auswander u ng nach Am er ika ihr Heil.

I n der Stille der Alb la nds chaft steh t
heute wie vor 260 Jahren der Ob erhauser
Hof. Unberührt von den Schatten der Ge­
schich te gehen se ine Bewohner ih rer
bäuerlichen Arbeit nach. In den Mauern
des eins t her rschaftl ichen Hauses erin ne r t
nichts mehr an die, die hier ei nmal ih re
Rolle sp ielten . In der im Seitenflügel des
Haus es untergeb rachten Kape lle, in der
einst in de r F rühe eines du nklen Winter­
tages die Gräven it z getraut w urde, steht
heu te Gerät u nd Gerümpel. Der Geist der
Landesverderberin geht nicht m eh r um.
Ab er im Bewußtsein des Land es ist d ie
Erinnerung an die Grä venitz, die schwä­
bische Pompadou r, im mer noch leb endig.

u nd den quadratisch en Unter fe nstern, daß
es sich h ier um ein späte res, an den Ba­
rocks til angelehntes Bauw erk h andelt. Von
dem ä lt eren Bau, der durch ein Erdbeben

Die Pfarrkirche in Lautlingen,

zerstört wurde, steht nur noch der Turm
von 1725. Er geht vom quadra tische n Grund­
riß ins Achteck über u nd trägt ei n acht­
kantiges Zw ieb eldach . Nach de m Erdbeben
wurde di e Kirche abgerissen u nd 1912/13
ein Neubau in Eisenbeton erstellt, der erste
Bau dieser Art im ganzen Bistum. - In der
Nische des Voluten giebels ist Johannes der
Täufer, der Ki rchenheilige zu seh en (von
Hans Marmon, Sigmaring en ).

Der I nn enraum über ras cht du rch seine
Größe, Weite und Lichtfülle. Eine flache,
kassettierte Tonne w ölbt das Mittelschiff.
Sie wird vo n P feilern mit vorgelegten
Halbsäulen und angedeuteten K apitellen
ohne Arkadenbogen getragen. Das St rah ­
len gew ölbe des Ch or es stützt sich auf
Wandkon solen . Die Sei tenschiffe sind flach
gedeckt. ü ber der Sakristei ist an der rech­
te n Chorwand die Herrschaftsloge ange­
bracht.

Bemerkenswerte Stücke zeigt di e Aus­
stattu ng der Kirche, und man spürt dabei
das kunstverständige Auge des damals am­
tierenden Pfarrers P feffer, der manche
Plastiken neu erworben hat. Ein ausd rucks­
voller Kruzifixus des 17. Jahrhunderts (von
der Bühne geholt und neu gefaßt) weist
j etzt im klassizistischen Hochaltar auf den
Sinngehalt des Christentums hin. Maria
und Johannes, leider etwas eng gestellt,
sollen aus Si gmaringen stamm en. Ein ganz
hervorragendes Stück is t der Altaraufsatz
mit Gottvater ü be r den Wol ken , der Taube
und zwei be sonders schönen, bewegten
En gelsfiguren , die einen em pfindsa men und
phantasievollen Barockkünstler verraten,
der an Josep h Chris tian von R iedlirigen,
den Meister de s Ch orgest ühls von Zwi efal­
ten und Ot tobeuren er in ne r t. Die K anzel in
strengeren Barockformen, von der Vorgäri ­
gerkirehe ü bernom men, zeigt am Ko r b die
vier Evangelisten mit ihren Symbolen u nd
in deren Mitte den gute n Hirten, auf dem
Schalldeckel eine n Auferstehungschristus
m it Putten und Leiden swerkzeuge.
) Die Seiten altäre sin d in Scheina rchi tek­
tur an di e S tirnwä nde der Seiten schiff e
nur angemalt. Das linke Bild ist ein Mi ­
chae l vom Ende des 18. J ahrhunderts, das
von den Fi gu ren des Joachim und der Anna
aus de r zweiten Hälfte des 17. J ahrhun­
derts flankier t wird (sie sollen 1925 aus
Hausen am Tann angekauft sein) . Auf dem
Altartisch steht eine sch lichte, aber gute
P ieta des 18. Jahrhunderts, die neu gefaßt
wurde. In der Zeit der Mysti k ist das Ves­
perbild , wie die Pieta auch genannt wird ,
als Anbetungsbild aus der Beweinungs­
gruppe herausgelöst worden, so wie di e

Foto : Wedler
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wurf von Ger h a r d Marcks, einem a n er - und natur alistisch geschulten Auge zu ­
kannten m od ernen Bildner , erstell t. Sein n ächst fremd sein. A ber di e A us sagekraft
schwebender Auferstehungschri stus. eine dieser G estaltung wird bei etwas Einfüh­
stark abstrahierte Ideegestalt. mit v isionä- lungsgabe in das Wesen des Geschehens
rer Schau geschaffen, mag einem r ealistisch jedermann überzeugend eingehen.

Christus-Jebannesgruppe aus dem Aben d­
mahlsgeschehen. D as rechte Bild , d ie h ei­
lige F amilie in etw as zu kräftig en Farben
v on A. Bl epp, Weilen unter den Rinnen ,
s ta m m t von 1926. Die Bischöfe Ulrich mit
d em Fisch und Albertus Ma gnus mit dem
Schreibger ä t, a u ch vom Ende des 17. J ahr­
h underts, s tammen vielleich t aus Haiger­
loch. Der schöne spätgotische Taufs tein ist
etwas stiefm ütterli ch a m Ch oraufgang a uf­
geste llt.

Zu erwäh nen wären noch ein Christus an
der Martersäule (späte Rena issance) in der
Beichtkapelle, ein tief empfuncjenes Ma ­
donnenbild von Frau Wedel-Kückenthal
1933 in der Antoniuskapelle, ein Wendelin
und ein Johannes-Evangelist an der West­
empor e und ein Rochus in einer Nische der
SW-Eck e. Ein Gemälde des hl. Aloisius
h ängt an der Südwand des Schiffes von
1766. Unter der Empore ist eine Grabplatte
fü r Wolf Friedrich Schenk von Stauffen­
berg von 1676 angebracht. Der Kirchen­
schatz in der Sakristei hat zwei wertvolle
schöne Stücke aufzuwei sen: einen vergol­
deten Becher von 1725 und eine mit Stei­
nen besetzt e Monstranz.

Die kleine Gedächtniskapelle für die Ge­
fallenen der beiden Weltkriege und für di e
W id erstandskämpfer, Graf Claus und Graf
Berthold Schenk von Stauffenberg, an der
Nordseite der Kirche wurde n ach dem Ent- Die Gedächtniskapelle in L autli n gen . Foto : Wedler
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samt verstehen. D ie P armelia physodes ist
Ubiquist, d. h. bei uns fast überall a n zu ­
treffen, b esonders auf dürren Ästen des
Nadelholzwaldes. Der Thallus, also d as
hellgraue, blattähnliche Lager , ist m e ist
r osettig. Die unterseitig bräunlichen La p­
pen sind gewölb t und an den Enden helm­
förm ig mit Sored ie n (Sta ubbildu n gen ). Die
gefiederten Lappen sind sehr variabel, wie
'ü ber h a up t diese Flechte in verschiedenen
Varietäten (Unterarten) auftritt. Sie zählt
bei uns zu den bekanntesten Flechten, die,
w ie der F örster auch von anderem Flech­
tenbewuchs seiner Waldbäume weiß , keine
Schmarotzer sind, aber entfernt werden,
wenn sie die "Rindenatmung" zu sehr be­
hindern. Die meisten F lechten sind feuch­
ti gkeitsliebend u nd m an t rifft sie deshalb
h äufig a n der Wetter seite der Bäu me. D or t
staut si ch auch di e Radioaktivität beträcht­
lich.
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von Rindenflechtengesellschaften, für die
ei n e Deckungsskala des Flechtenbewuchses
maßgebend ist, k ann P armelia führend
sein. Morph ologisch wichtig is t , ob die Par­
melia Haftfasern h at oder nicht, ob man
bei ihr P ykniden (S taubsporenbehälter) ,
Cyphellen (Durchl üftungswarzen) , glat tes
od er n etzgrubiges Lager usw. b eobachtet;
ferner werden auch hier für die Bestim­
mung Chemikalien wie Kalilauge, Chlor­
kalklösung, Jodjodkaliumlösung, Para­
phenylendiamin usw. durch die verschie­
denen Farbreaktionenwichtig. Solche Un­
tersuchungen lassen sich durch aufschluß­
reiche radiästes ische Messungen ergänzen.

Die Übersetzung "Tracht" für "Habitus"
einer Flechte ist zwar etwas summarisch,
man kann aber unter dem H a b itus etwa
der abgebildeten P a r m elia physod es di e
eigentümliche Gestalt, das Gesamtbild der
Erscheinung, das morphologische Insge-
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Heimatliche Flechten
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W as für d ie Flechtengattung Parmeli a
a ll gem ein gilt, daß sie nämlich mit ihren
80 europäischen Arten hauptsächlich auf
B a u m r in den. eine Fläche · einnimmt, die
mindestens so groß ist wie die aller übri­
gen in B etr acht kommenden Flechten zu­
sam m en , gilt auch für P armelia im Bali n ­
ger Kreisgebiet. Sieh t man von d en b e­
kannten Bartftechten und den dotter gelben
Wandflechten ab, da n n si nd es ja meist die
Schüsselftechten (Parmeliaceae), die der
Wanderer als -w eißgr a u e oder bräunlich­
grüne Blattftechten auf Baumstämmen
oder dürren Zweigen insbesondere des Na­
delholzes antrifft.

Die Flechtengattung Parmelia zählt über
600 Arten, in unserer engeren Heimat sind
es etwa 50 Arten. Man kann v on den
Rindenhaftern die Felsharter unterschei­
den, wobei wieder maßgebend sein kann,
ob es sich um Kalk- oder Silikatgestein
handelt. B ei soziologischen Aufnahmen


